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cAus Heinrich Jederers Xeben

(1866-1928)
Als Kaplan und Zeitungsschreiber tief hinten im Dorfe Jonschwil
unter Nussbäumen und alten, braunen Schindeldächern (1893-1899)

Edwin Schweizer, Zürich

Der Neupriester Heinrich Federer
von Berneck

Am 16. April 1893 wählte die katholische
Kirchgemeinde Jonschwil Heinrich Federer
zum Kaplan. Die Bestätigung durch den
St.Galler Regierungsrat erfolgte am 21. April.
Dieses für «Lachweiler» so wichtige Ereignis
war in der «Ostschweiz» (Nr. 88, 18. April
1893) wie folgt vermerkt:
«Jonschwil. Die hiesige Kirchgemeinde wählte

an die vakante Kaplaneipfründe den
hochwürdigen Herrn Neupriester Heinrich Federer

von Bernegg, und erhöhte zugleich den
fixen Gehalt desselben. In den Kirchenverwaltungsrat

wurde für den verstorbenen
Präsidenten Josef Storchenegger Herr Johann
Germann, Landwirt, gewählt; als
Kirchenverwaltungspräsident Herr Kirchenpfleger
J. A. Eisenring. Mögen diese Wahlen zum
ferneren Blühen dieser Kirchgemeinde getroffen

sein.»
Wie verlief Heinrich Federers Weg zum
Priester? - Von 1881 bis 1887 besuchte er von
Sachsein aus das Kollegium in Samen. 1886
wurde er Vollwaise. Am 21. Januar endete das

verpfuschte Leben seines Vaters. Ein paar
Wochen später, am 3. April, starb seine
geliebte Mutter. Schmerzvolle Wunden im
Herzen des Zwanzigjährigen.
Im Herbst 1887 wechselte Heinrich ins
Lyzeum des Kollegiums Maria Hilf in
Schwyz. Fasste den Gedanken, Jesuit zu
werden. Dem trat Bischof Egger entgegen. -
Nach Beendigung der Gymnasialzeit in
Schwyz studierte er kurze Zeit im Seminar zu
Eichstätt (Deutschland). Gesundheitlich
ging es ihm dort schlecht. Zudem plagte ihn
das Heimweh. Nach wenigen Wochen, im
Dezember 1888, siedelte er daher nach
Luzern über, wo er am Priesterseminar seine
Studien fortsetzte.
Ab Wintersemester 1890/91 finden wir Federer

an der Universität Freiburg im Uechtland.
Sein drittes Theologiejahr fing schlecht an.
Mühsam schleppte sich der schwer an
Asthma Leidende zu den Vorlesungen. Ende

Heinrich Federer (um das 50. Altersjahr). - Foto
im Federer-Archiv, Sachsein.

Februar 1891 musste er das Studium unterbrechen.

Erholung in Sachsein und Locarno.
Anscheinend hatte sich sein Zustand nachher

gebessert, denn wir hören weniger Klagen.

Im Herbst 1892 trat er ins bischöfliche Seminar

St.Georgen ein. Zur letzten Vorbereitung
auf das Priesteramt. Am 17. und 21. Dezember

1892 empfing er die Diakonatsweihen,
und am 18. März 1893 wurde Heinrich Federer

in der Kathedrale St.Gallen von Bischof
Augustin Egger zum Priester geweiht.
Was er dabei empfunden hatte, schrieb er
noch gleichentags seinem Jugendfreund Anton

Stockmann nach München: «Ich möchte
Dir wie einer, der sein Glück nicht allein zu
tragen weiss, mitteilen, dass ich diese Worte
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Alt-Jonschwil. Radierung von Walter Dick,
Tufertschwil. Original, etwa 1895 entstanden,
befindet sich im Pfarrhaus Jonschwil.

bereits mit priesterlichen Händen
niederschreibe, dass ich diesen Morgen in der
Frühe das ersehnte göttliche Ziel erreicht
und vom Bischof die heilige Weihe empfangen

habe. Nachmittag schon werde ich
reiche Gelegenheit zur Ausübung meiner
Vollmachten haben, indem mir obliegt, bei
den Studenten der Realschule in unserer
Kathedrale die Osterbeichte abzunehmen.
Wärest du doch bei dem grossen Akt der
Weihespendung mit dabei gewesen! Schon
vom Standpunkte des Künstlers ist diese
Feier eine erschütternd schöne. Die Zeremonien

sind so sinnig, die Gebete von so
erhabener Gewalt, und der Ernst des Augenblik-
lces malt sich so treu auf den Gesichtern der
Neupriester ab, dass jeder Zuschauer ergriffen

wird. Denke Dir dazu das dämmernde
Morgenlicht, welches mit den Säulenschatten

der Domkirche und den vielen Kerzen
einen langsamen Kampf beginnt; den
Bischof in seiner herrlichen Amtstracht; die
Domherren mit den violetten Schultermän-
telchen; dazwischen weisse Chorröcke,
kleine Ministranten und im Chorgestühl die
Verwandten und Bekannten, während tief in
den Hintergrund des Schiffes zurück das
mitbetende, fromme Volk reicht: dann
bekommst Du ein Bild von jenem unvergess-
lichen Samstag morgen ...»
Die Primizfeier fand am 23. April 1893 in der
Pfarrkirche Sachsein statt. Abt Augustin
Grüniger von Muri-Gries, der frühere Sarner

Rektor, waltete als geistlicher Vater, Frau
Ständerat Wirz, Heinrichs langjährige
Gönnerin, war ihm geistliche Mutter. Der Pfarrer
von Sachsein, Ludwig Omlin, hielt die Pri-
mizpredigt. - Am 15. Mai 1893 trat Heinrich
Federer seine Stelle als Kaplan in Jonschwil
an.

Mein Lachweiler

Mit dem Einzug ins Kaplanenhaus beginnen
die «teuren, heiligen, grünen Jahre tief hinten

im Dorf unter Nussbäumen und alten,
braunen Schindeldächern». Jonschwil mit
seinen eigengeprägten Menschen war eine
Welt im kleinen für den aufmerksamen
Kaplan, der in ihr all die Mächte zu entdek-
ken wusste, die sonst im grossen die
Geschicke zu bewegen pflegen. Am Pfarrer
und an den Gemeinderäten, am Bauern und
an den tüchtig-schwatzsüchtigen Frauen und
am Zusammenspiel dieses wunderlichen
Völkleins las er so manches ab, was später in
den Geschichten aus «Lachweiler» den Leser
so unmittelbar berühren wird.
Man hat gelegentlich in literarischen Diskussionen

Federers Entschluss zum geistlichen
Beruf als leisen Zwang des Schicksals - im
Hinblick auf seine physische Veranlagung
etwa - gedeutet. Aus vielen Briefzeugnissen
und aus seinem Lebenslauf aber wird deutlich,

wie sehr ihm sein Priestertum inneres,
ernsthaftes Anliegen war. Mit dem geistlichen

Berufe wusste er die Arbeit am Schreibtisch

zu verbinden, hörte und hebte er Musik
und war er stets bereit, in einem weitgefass-
ten Sinne im Gespräch die Seele des Mitmenschen

zu entdecken. Die Kunst erscheint bei
ihm als eine liebenswürdige Ergänzung zum
«himmlischen Geschäft».
«Mein Lachweiler!» schreibt Heinrich Federer

in seinen Erinnerungen «Lieber leben als
schreiben!» (in «Velhagen & Klasings
Monatsheften», 41. Jahrgang, September 1926

veröffentlicht) - «Es war das Rechte. Ich
hätte nicht glücklicher sein können. Und ich
erlebte so Grosses und Tragisches wie in
einer Hauptstadt und hab' es treulich in
«Jungfer Therese» und jüngst in «Papst und
Kaiser im Dorf» geschildert. Tausendzweihundert

Franken Gehalt, es genügte völlig.
Ein prachtvoller Pfarrer über mir, ein hitzig-
liebes Volk um mich, ein hohes, altes Giebelhaus

für mich und welch uralte, heilige
Gläubigkeit und was für eine neue, hügelige
Landschaft ringsum, mit dem Säntis fern im
Osten und dem Glärnisch im Süden und
Notkers, des grossen Mönchs, Wiege ein paar
Steinwürfe weit...»
Der «prachtvolle» Pfarrer Carl Anton Bi-
schofberger aus Oberegg (1843-1920) stand
im «Hochsommer der Kraft» und bürdete
seinem kränklichen Kaplan nichts auf, was er
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selbst mit geringerer Mühe vollbringen
konnte. - Bischofberger, bisher Pfarrer in
Quarten und früher Kaplan in Kirchberg,
kam am 13. Oktober 1881 nach Jonschwil.
Federers «Papst im Dorf» war nicht nur ein
streitbarer Pfarrer, sondern auch ein
gewissenhafter «Bankeinnehmer». Während 17

Jahren, von 1881 bis 1898, war er geistlicher
Kassier des aus dem Piusverein
herausgewachsenen Sparvereins Jonschwil (heute
Ersparnisanstalt Jonschwil). Die sonntäglichen

Kassastunden nach den Gottesdiensten
waren gewiss nicht selten mit seelsorgerlichen

Gesprächen verknüpft.
«O ihr seligen Vormittage meines Lebens!»
nennt Federer die sieben Jahre in «Lachweiler».

Ja, wie zuversichtlich tönt es aus seinen
ersten Briefen: «... Die Arbeit ist schön, und
das Priestertum entschädigt für alles; zudem
bin ich in Jonschwil so gesund wie ein Fisch
im Süsswasser...» (An Anton Stockmann,
31. Mai 1893)
Doch sein altes Übel, das Asthma, lässt ihn
nicht los. Predigt, Unterricht, Krankenbesuche

leiden schwer darunter. «... Oft stand
ich die ganze Nacht am kleinen Kreuzstockfenster

hinter dem Spalierlaub und schnob in
Erstickungsnöten zur stillen Wiese hinaus.
Gegen Mitternacht brachte die Jungfer Therese

einen heissen, schwarzen Kaffee. Dann
ging's ein Weilchen luftiger und ich hörte

stundenfern vor unsern Flügeln und Wäldern

den Nachtschnellzug Zürich-München
dahinfahren ...» («Lieber leben als schreiben!»)

Der musisch veranlagte Kaplan

Am 21. Dezember 1894 hat Heinrich Federer
seinem Malerfreund Anton Stockmann nach
München geschrieben, dass er Vierteljahre
lang kein klassisches Buch öffne, die Energie
nicht habe, ein Gedichtlein zu versuchen
und dass er in der gemeinen Alltäglichkeit
des Jonschwilerlebens fast untergehe.
Was er hier in einer Verstimmung geschrieben,

dürfte nicht den Tatsachen entsprochen
haben. Es ist unwahrscheinlich, dass Federer
so lange kein Buch aufgeschlagen hat. Er war
ein zu grosser Leser, der musisch veranlagte
Kaplan. «Ich hatte viel freie Zeit in.Jon¬
schwil», gesteht er in der Rückschau. «Da fing
das Lesen der Historiker und Dichter an.»
Federer verfolgte jede Neuerscheinung auf
dem Büchermarkt mit regem Interesse. Seine
liebste Lektüre jedoch waren die grossen
russischen Romane. Dostojewski, Gogol,
Turgenjew, Puschkin kannte er durch und durch;
aber sein ausgeprochenes Lieblingsbuch war
und blieb «Krieg und Frieden» von Leo
Tolstoi. Sehr hoch in seiner Verehrung standen

Kaplan Federer (rechts aussen stehend) im Herbst 1896. Abgebildet sind die Geistlichen der Regiunkel.
Der Begriffbezeichnet die Hälfte eines Dekanats, in unserem Fall konkret 8 der insgesamt 16 Pfarreien
des Dekanats Untertoggenburg: Henau, Flawtl, Degersheim, Mogeisberg, Jonschwil, Niederglatt,
Magdenau undBichwil. Die Regiunkelsversammlung diente der Weiterbildung der Geistlichen. -Foto
im Federer-Archiv, Sachsein.
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Heinrich Federer und Anton Stockmann. - Foto
im Federer-Archiv, Sachsein.

auch die skandinavischen Dichter: Björnsen,
Knut Hamsun, J. Anker Larsen und Selma
Lagerlöf. - Unter den französischen Büchern
waren es seit seiner Freiburger Studienzeit
immer noch «Daudets grossartige Sächel-
chen», die ihn immer von neuem entzückten.

Von den italienischen Romanen lag ihm
besonders Manzonis «Promessi Sposi» am
Herzen.
Es kamen Calderon dazu, Shakespeare,
Ibsen, Lewis Wallace mit «Ben Hur», Scien-
kiewicz mit «Quo vadis?», Gottfried Keller
und C.F. Meyer. - So viele Namen von
Autoren! - Und doch sind nicht alle genannt,
mit denen sich der literardurstige Kaplan
beschäftigte.

Literatur und Kunst sind untrennbar mit
Heinrich Federers Leben verwoben. Eine
tiefe Freundschaft verband ihn mit dem
Kunstmaler Anton Stockmann. Von den
Schulbänken des Sarner Kollegiums an stand
der arme Sachslerbub dem Sohn der
hochangesehenen Arztfamilie Stockmann mit
Geist und Herz durchs ganze Leben nahe.
Zwar trennten sich ihre Wege früh, und die
Ziele ihres Berufes waren verschieden. Beide
lernten Not und Krankheit kennen und
litten unter den «Witterungen der Seele». Aber
sie schufen nicht nur Werke der Kunst, sie
meisterten auch ihr Schicksal.
Auf der Rückreise vom Münchner
Studienaufenthalt klopfte Anton Stockmann etwa
am Jonschwiler Kaplaneistübchen an. Da
wurde die Künstlermappe ausgepackt und
Blatt um Blatt beschaut und kritisiert, während

der Dichter-Kaplan Manuskripte aus
der Schublade holte und von seinen literarischen

Plänen redete.

Diese zwei Freunde haben einander das Beste

geschenkt: sie suchten sich in treuer Liebe zu
verstehen, zu ermuntern und zu fördern. -
«... Du, lieber Anton, Du kannst mich am
besten wieder in den alten Geist der Begeisterung

bringen. Rede mir nur von Deinen
Entwürfen, von den wegleitenden Gedanken
hiebei, zeige mir ein neues Bild, ein Heft,
eine Kopie, etwas, das rühriges Streben nach
der edlen Kunst verrät; ich weiss, dann bin
ich schnell aus meinem Schlendrian gehoben

...» (Brief vom 21. Dezember 1894)

Geschichten unter dem
Pfundbirnenbaum

«...Es war noch im Dorfe (Jonschwil)
gewesen, wo ich die illustrierten Hefte der
«Schweiz» kennenlernte. Das war unsere
verdienteste, leider nun an den Kriegsfolgen
verstorbene Zeitschrift, an der sozusagen jeder
Schweizer Autor seinen Schritt in die Welt
begann. Die Adolf Vögtlin und Lienert,
J. Reinhart, Spitteier, Adolf Frey, die Heer
und Zahn, die von Tavel, Möschlin, Ilg, die
Schaffner, Kurz, Jegerlehner, Steffen, Ältere,
Jüngere und Jüngste und die Leiterin und
und Dichterin selbst, Maria Waser, lehrten
und lernten da. Herrlich wie Herbst und
Frühling ging es da durcheinander. Und mit
diesen Heften kamen noch glänzendere:
«Velhagen & Klasings Monatshefte». Ihr Aufsatz

über die Darstellung der Christnacht
hatte es mir angetan. Nun liess ich sie nicht
mehr. Wie harrte ich auf ihr Türklopfen, las

ihre Geschichten unter dem Pfundbirnen-
baum der Kaplanei und schulte mich an ihrer
Kunst. Es ward eine fast vierzigjährige
Freundschaft...» («Lieber leben als schreiben!»)

Unter der Post für den Kaplan waren auch die
«Monat-Rosen», das Organ des Schweizerischen

Studenten-Vereins (Basel), dem er in
Schwyz beigetreten war. Federer las die «Alte
und Neue Welt» (Einsiedeln), «Westermanns
Monatshefte» (Berlin) und den «Katholischen

Volksboten» (Luzern), ein Wochenblatt

für das katholische Schweizervolk. - An
Lesestoff fehlte es dem geistlichen «Stubenhocker»

wahrhaftig nicht.
Ohne Zweifel hatte Federer auch die
Tageszeitung durchgesehen. Politische Fragen
waren ihm nicht gleichgültig. Auch wenn er
in Zürich, wo er im Dezember 1899 die
Schriftleitung der «Zürcher Nachrichten»
übernommen hatte, schon in den ersten
Monaten klagt, dass er «weder für eine
Redaktion, noch in eine Stadt passe» und er
später gesteht, «ein übler Parteimann» gewesen

zu sein. - Als er nach knapp drei Jahren
die Redaktion aufgeben muss, wird ihm
jedenfalls von seiner Zeitung - gewiss nicht
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ohne Grund - ein gutes Zeugnis ausgestellt
(«Zürcher-Nachrichten», 9. August 1902): «Es

war eine Freude, zuzusehen, wie in den
mannigfaltigen, geselligen und künstlerischen
Anregungen der Stadt Zürich das anfangs
etwas verschüchterte Talent des ehemaligen
Einsiedlers von Jonschwil auftaute und sich
entfaltete. Er entpuppte sich selbst, was
niemand geahnt, als ganz tüchtiger Politiker. Er
stupfte und legte Feuer allüberall und neues
Leben zog durch die alten Reihen ...»

Einsame Stunden in kranken Tagen hatten
Heinrich Federer zum Dichter geformt. -
«Aber auch sein Gutes hat dieses Übel»,
schreibt der Kaplan im «Vaterland»
(Sonntagspost, Nr. 213, 1898) - «Wenn du so tagelang

an deinen Lehnstuhl gefesselt bist,
bewegungslos wie Lots versteinertes Weib, da
kommt die Beobachtungsgabe des Kleinen
über dich. Du kennst jede Fliege in der Stube,
die Spinne ist deine vertraute Genossin, jede
Figur an der Tapete, jedes Brettlein am Boden

grertag t>ori Jsans »ort gRatf, ^ucÇÇcm&Cimg unfe Jkntiquarial.

Für diese Zeitschrift verfasste Heinrich Federer zahlreiche Buchbesprechungen,
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weisst du auswendig... Und in die Bücher
vertiefst du dich, und du führst deinen Geist
auf tausend Pfaden spazieren. Und das

Asthma macht dich sehr nachdenklich.
Wenn man gar nichts tun kann, nicht lesen,
noch schreiben, noch gehen, so denkt man
wenigstens, forscht, sinnt, dichtet und
grübelt, entwirft Pläne, phantasiert und die
Phantasie wird gross und immer grösser,
mächtiger, herrlicher und sättigt dich stunden-

und tagelang mit ihren feinsten Zauberspielen

...»
Heinrich Federer hat erst im Mittag seines
Lebens Kraft für seine grossen dichterischen
Werke gefunden. Kaplanjahre und Journalistenzeit

dienten der Vorbereitung dazu.

«Zerstückelnde Publizistik» -
«Ostschweiz» und «Vaterland» -
keine Poesie, dafür Geld!

Schon bald beginnt Kaplan Federer selbst für
die Tagespresse zu schreiben. Die
«Ostschweiz» erhält seine nach den Wochentagen
benannten «Briefe». Bis zum Wegzug von
Jonschwil hat Federer um die fünfzig
Beiträge in dieser Zeitung publiziert, meist un-
signiert oder unter den Zeichen H. oder -ch.
Auch im «Alttoggenburger» und im «Wiler
Boten» erscheinen kulturpolitische Essays,
literarische Aufsätze und Leitartikel.
Die Durchsicht der noch vorhandenen
Jahrgänge 1893 - 1899 des «Alttoggenburgers»
zeigt, dass 35 Beiträge von Heinrich Federer
stammen dürften. Kein einziger allerdings
trägt seinen Namen. Drei sind mit H. wie in
der «Ostschweiz» gezeichnet. Zwölf sind mit
«Eingesandt», «Korrespondenz» oder «Von
einem Mitarbeiter» überschrieben. Der Rest
ist namenlos.
Unter den Beiträgen sind Leitartikel zu
kirchlichen Festen: «Ostern» - «Charfreitag und
Ostern» - «Der weisse Sonntag» - «Allerheiligen»

und «Weihnachten». Auch einzelne
Betrachtungen «Zum Jahreswechsel» dürften
in der Kaplanei Jonschwil geschrieben worden

sein.
Zwei Artikel passen vom Thema her zu Federer:

«Josef Ignaz von Ah» (Nr. 72,1896) und
«Die obwaldnerische Landsgemeinde» (Nr.
35, 1898). Andere sind an typischen
Wendungen im Titel (wie im «Vaterland») zu
erkennen: «Um das Geld herum» (Nr. 61,

1893) - «Um die Kirchen herum» (Nr. 74,
1894) - «Um die Rekruten herum» (Nr. 70,
1895) - «Um das Land des hl. Gallus herum»
(Nr. 47, 1898) und «Um das Hausieren
herum» (Nr. 84, 1899).
Andere Texte wiederum heben sich vom Stil
her so eindeutig ab, dass sie nur von Federer
stammen können. Wie etwa: «Der Mensch

denkt und Gott lenkt» (Nr. 72, 1898),
«Tabakspfeife und die ächt christliche Idee»
(Nr. 8, 1894) und «Eisenbahnliches» (Nr. 18.

1899).
Imjahre 1898 gewinnt das «Vaterland» Heinrich

Federer als festen Mitarbeiter. Dort
schreibt er im Feuilleton unter dem Zeichen
Hc. geistvoll plaudernd seine «Sonntagsposten»

und andere Aufsätze. Ab Nr. 24,
1898, bis zum Ende der Jonschwilerzeit sind
etwa hundert Titel im «Vaterland» zu finden.
Darin veröffentlicht er im März und April
1898 unter dem Pseudonym Philalethes auch
die Abhandlung «Klassische und moderne
Dichter», die eine heftige literarische Polemik

entfacht hat. Georg Baumberger, Redaktor

der «Ostschweiz», in dessen Blatt Federer
seine eigenen Aufsätze im «Vaterland»
geschickt sekundierte (unter dem Zeichen
- gg -), schätzte die Artikelserie «als das Beste
und Tiefste, was seit langem aus einer
katholischen Feder über dieses Kapitel geschrieben
wurde ...» («Ostschweiz», Nr. 155, 1898).
Das literarische Schaffen wird gegen Ende
der Kaplanzeit immer mehr zum bestimmenden

Element von Federers Persönlichkeit.
Die «Zeitungsschreiberei», die «zerstük-
kelnde Publizistik» befriedigt ihn nicht mehr
recht. - Seinem Freund Anton schreibt er am
17. Dezember 1898: «... Ich komme einfach
nicht zur Musse, nicht zur künstlerischen
Stimmung, nicht zur Poesie auf diese Weise -
sondern nur langsam zu Geld! Siehe, lb.
Freund, wenn ich am Leben bleibe, woran
ich oft zweifle, so habe ich im Sinne, noch
von Neujahr weg 3 Jahre hier zu verbleiben,
dann unwiderruflich fortzuziehen, meine
Gesundheit und meine lit. Neigungen zu
pflegen, keine Pfründe mehr irgenwo
anzunehmen, oder eine, die mehr ein Ruheposten
ist, und vor mich hin vom Ertrage meiner
Feder zu leben. Bei der «Ostschweiz» und
beim «Vaterland» gesamthaft erschwinge ich
mir leicht 1000 frs. Innert drei Jahren habe
ich dann auch eine hübsche Summe fest zur
Seite, die ich nutzen werde, bis mir ein lit.
Erfolg winkt...»
Noch ist es aber nicht soweit. - Und drei
Jahre wird Kaplan Federer auch nicht mehr
in Jonschwil verbleiben.

Karl Bührer und seine «Schweiz»

Die erste, nicht konfessionell bestimmte
Zeitschrift, zu der Heinrich Federer in
Beziehung trat, war die 1896 gegründete
«Schweiz». Ihr erster Schriftleiter, Karl Bührer,

hatte den Jonschwiler Kaplan persönlich
um Gefolgschaft ersucht. Im 25. Band, 1921,
wurden schweizerische Schriftsteller und
Künstler um «Erinnerungen, Urteile und
Wünsche» zum «Antritt des 25. Jahrgangs der
«Schweiz» gebeten. - Auf unverwechselbare
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Für diese Zeitungen schrieb Heinrich Federer regelmässig.

Art schrieb Heinrich Federer darin seine
«Erfahrungen mit der 'Schweiz'» nieder:
«An einem der schönsten Vorsommertage im
Jahre 1895 oder 1896 sprang eher als er ging
ein beweglicher Mann mit jenen Augen, die

vor Optimismus nie ausbrennen können, in
meine Kaplaneistube. Die Obstbäume draus-
sen und das hohe Gras der Toggenburgerwie-
sen ringsum überschwemmten das niedrige
Zimmer mit ihrem Grün. Oder trug der
Unbekannte diese Farbe ins Haus? Jedenfalls
leuchtete er von sommerlichen Hoffnungen
und Erwartungen. Mit seinen kleinen, flinken

Händen öffnete er eine Mappe, legte
viele Papiere über den Tisch und malte mir
dann seine Zeitschrift aus, wie sie alles, was
echt schweizerisch sei, umfassen wolle,

Leben und Streben, Dichten und Malen,
Stadt und Dorf, bis es ihr nach und nach
gelinge, in einem literarisch künstlerischen
Kulturausdruck das Gute und Überzeugte
jedes Kantons, jeder besonnenen Geistesund

Gewissensart in vierundzwanzig Heften
einer grossen würdigen Gemeinde darzubieten.

Dazu sei ihm jeder recht, der gut und lieb
denke wie er und eine Hand und einen Stil
habe, womit sich etwas beitragen lasse. - Und
so war er auch gütig und vertrauensvoll zu
einigen Jungen und fast Unbekannten
gekommen.

Das war Karl Bührer und seine «Schweiz».
Seitdem gehöre ich zu ihren kleinen Knechten.

Wenig gab ich ihr, viel empfing ich von
ihr...»
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Begegnung mit Dr. Arnold Ott oder
Der Schildknappe und sein Meister

Federer verfasste 1899 seinen ersten Beitrag
für die «Schweiz», eine Dichterstudie über
Arnold Ott. Keine Freundschaft Heinrich
Federers berührt uns so eigenartig wie die mit
dem protestantischen Dr. Arnold Ott, dem
Dichter und Arzt in Luzern (1840 -1910). Sie

waren beide so grundverschiedene Charaktere,

fanden sich aber in ihrer gemeinsamen
Begeisterung für die hohe Kunst der Sprache.
Otts Verdienst ist es, den Dichter in Federer
gefördert zu haben.
Arnold Ott schrieb vor allem dramatische
Werke: Agnes Bernauer; Karl der Kühne und
die Eidgenossen; Grabesstreiter; Untergang;
St.Helena; Tell-Festakt zur Einweihung des
Teildenkmals in Altdorf; usw. - Federer
wurde, als er von 1888 bis 1890 in Luzern dem
Theologiestudium oblag, mit Dr. Ott
bekannt. Die brieflichen Zeugnisse dieser
frühen Freundschaft sind nur spärlich, aber so
bald Federers Name in Zeitungen und
Zeitschriften zu finden ist, treffen wir ihn in
Verbindung mit Ott.
Dr. med. Arnold Ott wirkte in Luzern als
Facharzt für Ohren und Augen und wurde als

Lyriker und Dramatiker von einflussreichen
Gönnern gefördert. Sein Stück «Agnes
Bernauer» war sogar in den Spielplan des Her-

Arnold Ott (1840-1910), Arzt und Dichter,
1897. - Foto Landesbibliothek, Bern.

zoglichen Hoftheaters in Meiningen
aufgenommen worden. Aber der schrullenhafte,
namenlos grobe Dichter-Arzt, der keinen
zweiten neben sich dulden konnte, überwarf
sich mit Brahms, Gottfried Keller, Spitteier,
Widmann und auch mit dem ihm wohlgesinnten

Herzog von Meiningen. Er vernachlässigte

seinen Beruf, verarmte und verbitterte.

«Nur ich ungefährlicher Junge fand Gnade»,
schreibt Federer in «Lieber leben als schreiben!»

- «und wohnte mehr als einer
Erstaufführung Arnold Otts bei, herzklopfend ob
den Schönheiten der Dichtung, wie ob den
Bengelhaftigkeiten, die der mir so liebe,
unvergleichliche Meister zur Bühne und ins
Parterre verübte. Er schrieb einen «Untergang»

und ging selbst tragisch an seinem

unerzogenen Genie unter. Aber für mich war
er ein grosser, tiefer, inniger Lehrer, dem ich
hier den Dank eines kindlichen Famulus und
reichbeschenkten Jüngers gern in die
weiteste Öffentlichkeit darbringe ...»
Im Frühjahr 1897 hatte der Meister seinen
allzeit getreuen Schildknappen in Jonschwil
besucht, wo er «im Ott-Stüblein an der östlichen

Ecke der Kaplanei» übernachtete.

«Schweizerische Litterarische
Monats-Rundschau» - «Monat-
Rosen» - «Katholischer Volksbote»

Von Arnold Ott angeregt, befasst sich Heinrich

Federer eingehend mit Fragen des Theaters.

In der von 1895/96 bis 1899/1900 in
Stans herausgegebenen «Schweizerischen
Litterarischen Monats-Rundschau» sind ein-
unddreissig Buchbesprechungen von Federer
zu finden. Sieben davon behandeln dramatische

Werke.
Diese Rundschau hat im vierten Jahrgang
(1899) auch seine umfassende Abhandlung
«Tendenz» gebracht, eine Gegenüberstellung
von Conrad Ferdinand Meyer und Konrad
von Bolanden, Deckname des rheinpfälzischen

katholischen Schriftstellers Josef
Bischoff (1828-1920).
In den «Monat-Rosen», wo der künftige
Dichter schon als Student lyrische Versuche
veröffentlicht hat, erscheinen auch während
der Kaplanzeit einzelne Gedichte. Nicht alle
sind datiert. Eindeutig in Jonschwil sind
entstanden: «Der Pilatussee» (10. Okt. 1896) -
«Aus der Bubenzeit» (27. Jan. 1897) -
«Mönch Heinrich» (20. März 1897) und
«Genie?» (19. Juni 1897).
Für das gleiche Studentenblatt hat Federer
einen Nachruf auf den am 14. März 1897
verstorbenen Abt Augustin Grüniger von Muri-
Gries geschrieben. Abgedruckt in den
«Monat-Rosen» wird am 15. September 1899 auch
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Kaplan Federers Vortrag am VI. Katholikentag
in Wil «Über den unchristlichen

Roman».

Ganz Priester ist Heinrich Federer im
«Katholischen Volksboten» Luzern. Woche für
Woche hat er 1899 in diesem Blatt eine pre-
digtmässige Betrachtung geschrieben. Ein
Gang durchs Kirchenjahr mit Kaplan Federer
auf der Pressekanzel.

Nekrolog: «Ein St.Galler»

Das journalistische Werk Heinrich Federers
umfasst flüchtig hingeworfene Berichte wie
sorgfältig überlegte Kritiken, ziellose Plaudereien

wie ausgefeilte Feuilletonskizzen;
knappe literarische Aufsätze, weitausholende

Buchbesprechungen, geistreiche Essays,
Leitartikel und religiöse Betrachtungen.
Manches für die Tagespresse folgte den
Eingebungen des Augenblicks. In jedem Falle
ein künstlerisches Meisterwerk zu schreiben,
lag wohl kaum in Federers Absicht. Es dürfte
ihm dazu oft auch die Zeit und die Kraft
gefehlt haben.
Der nachstehende Nekrolog «über den
Herrn Wohlgesinger seh, der wie Kneipp ein
bedeutender Arzt geworden, ohne eine
Universität besucht zu haben», zeigt indessen,
wie anschaulich Heinrich Federer auch in der
Zeitung schreiben kann. («Ostschweiz», Nr.
37, 16. Februar 1894)
«Am Mittwoch ist in Jonschwil ein St.Galler
gestorben, dessen eigentümliches Schicksal
und dessen magischer Rufmich berechtigen,
ein kleines Lebensbild zu zeichnen. Alle
Leser dieses Blattes kannten den Doktor
Wohlgesinger. Eine Wallfahrt von Kranken
folgte Tag für Tag in seine Bauernstube, und
die eigentümlichen Salben und Teegetränke,
welche der tiefmit dem Geheimnis der Natur
vertraute Doktor verordnete, haben oft
eigentliche Wunder getan.
In Mosnang (1811) von armen Eltern geboren,

stritt er eine gute Weile mit des Lebens
Not herum. Er trug einen merkwürdigen
Drang nach der Heilkunde unter dem Kittel,
aber die Armut hinderte jegliches Studium.
Oft indessen sah man den unruhigen Jüngling

im Tannenwald und aufden Hängen von
Magdenau nach Kräutern suchen. Im Apo-
thekerstüblein der Ärzte als williger Handlanger

Pulver mischen und Tränklein brauen.
Jedoch, diese kleine Art zu doktern missfiel
im bald. Auch hatte dem Lebensvollen die
schablonenmässige Medizin mit ihrem
Schwören und Glauben an das Traditionelle
und ihrer oft feindlichen Verschlossenheit
gegen die gesunden Kräfte der Natur nie
recht behagen wollen. Für alle Leiden hat
Gott eine ausreichende Apotheke in der

Pflanzenwelt niedergelegt: dies war ein
Credo, an dem er bis zum Tode kein Yota
änderte.
So zog also der junge Wohlgesinger über die
Marchung der Schweiz, ein kleines Bündel
auf der Schulter und viel Mut im Herzen. Die
napoleonischen Kriegsfackeln waren zwar
erloschen; aber die Wirren der Restauration
hatten noch kein Ende und Wohlgesinger
musste mehr als einmal auf seinen Wanderzügen

darunter leiden. In München verdingte
er sich als Knecht und verwandte seinen

kleinen Lohn als Eintrittsgeld für die grossen
Spitäler. Dort bestärkte ihn das grosse Elend
an hundert Betten neuerdings im Vorsatz,
ein Helfer der Kranken zu werden. Vieles
lauschte er den Ärzten, vieles einem alten
Buche ab, welches ihm um jene Zeit zu
Gesichte kam und das ganz in seinem Sinne
und mit den leitenden Motiven von Parazel-
sus geschrieben war.
Ein einsamer Gehöftebesitzer, dem Wohlgesinger

lange gedient hatte, fragte ihn einst, ob
er Eltern und Geschwister zu Hause habe,
und meinte, sein Knecht sei gewiss um eines
Verbrechens willen landesflüchtig geworden,
und seine Schwermut liebe daher das alleinige

Herumstreifen. 'Denn wenn ich Vater
und Mutter noch hätte, trennte ich mich
nicht ohne Not von ihnen.' Diese Erinnerung

rief im Schweizer das Heimweh wach.
Er nahm Abschied, kehrte heim, hielt einen
Bauernhof in Flawil und trieb zuerst als

Neigung, dann immer ernster als eigentlichen
Beruf die selbstgemachte Arzneikunde. Oft
änderte er den Wohnsitz, weil die Spürnase
der Polizei ihm unbequem wurde. Mancher
Spitzel ist bei dem Wackern und seiner witzigen

Laune zu kurz gekommen. Wohlgesinger
hielt sich in seinem guten Rechte, wenn er
die Teufel der Krankheit austrieb und schrieb
sich trotz den links und rechts aufkommenden

Doktorhüten und etwelchen Reibereien
mit handfesten Lettern als ältester Kollega
des Doktorentums.
Dass er dies durfte, ist begründet. Er hat wie
ein grosser Arzt kuriert. Aus dem Schwabenland,

vom Brenner her, aus Paris kamen
Aufträge. Wo man den Turban trägt und die
Wasserpfeife raucht, sind seine Paketchen
heimisch. Die jetzt an Hochschulen lehren, auf
dem grünen Regierungspolster sitzen, ja
sogar Infulen tragen, sind einst in Krankheit
Abonnenten seiner Heilkunst gewesen. Als
Doktor Wohlgesinger am Sterben lag,
diktierte er noch den Seinigen die Kräuter, hier
für einen Oberländer, dort für einen Schaff-
hauser, jetzt für einen aus den Appenzelleraipen;

die eigene schwere Krankheit ermüdete

ihn nicht, allen fremden Kranken, die

an seinem Bette um Erleichterung baten, Rat
und Mittel zu bieten. Wir wissen nicht, ob
das Geheimnis seiner Salben und seiner vielen

Gewürze an jemanden verraten wurde;
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^turner £icbe!
Sluf bas p-qt btà jiifieii 9tomeiiö 3cfus, 1 ^nmiav.

Unb weifet bu feine nnbern fiieber
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©don oft |at man bic ©egeuumrt Qcfn unb

SJiavicii« bei bem öoclgeitsfcft im galiläifdjcn

©täbtc|cn Sana balb mit Icidjtfinnigcr SHt>fid)t,

balb mit gcfuubcm d)rifilic|cm gioijmut ba|iu
gebeutet, bafj eine fiöfjtidfjc Scier, ein geft, eine

luftige liiiteiljaltuugbftuube aud) beut CSfjriftcti

too|I anfiele. SS gab babei ©eitcuijiebe einmal

benjeiiigcn, bie fie Dcrbieuten, beu übertriebenen

gaftengefidjterii, beueu jebeS Spiel unb freubige

üacfjeu ein ©rcnel ifl unb bic fidj bor einem

inunleru gefl als toic Uor beut leibhaften (Sott>

feibeiuns bctreiijcn. Sobann aber luollic man

and) bicjcnigcti treffen, bic im edjttn, ernften

(S|i'i|tciigci|t l'id) für iljre HJcrfon bot) ben meiften

JJcrgiiiigniigen fern lallen, weil fie bas ru|ige
Siitiibdjcn im eigenen Kämmerlein, ober bei

frommen greunben ober in ber belfamcn Hirdjc
Diel |ö|er fd)ä|cn als beu Särm um ©lab uitb

©eige Icnim.
Uns biiuft, bicies Sbaugciium fei am ©iugang

in bic lange gaftnadjtSjcit fo rcdjt am paffenben

Crtc untergebracht unb eS forbere uns gerabeju

auf, irgcnbioie jur atibredjeubcu grij|Iid)feit jeuer

®age Stcttuiig gu tic|mcti.
3ioeifelSo|nc ift ber Stuft ber beffere unb 311=

berläffigere gii|rer eines ßlriften, jumal eines

Icidjtbliitigcn, burdj bie Saufelei unb übertriebene

gcftlid)(eit ber heutigen SBelt |iubur(|. ®eun

un)er ©taube ift ja eine erufte Sat|e unb ernft

ift baS Sieben unb eruft fein 3Jbfd)Ui6 unb feine
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an bas, lu a s nachfolgt unb mie cS nachfolgt,
bie (i'iuigfeit nämlich- ®ie tun gelnifj mo|t barau,

meldjc fid) in biefcii d)rifllit|eii ©ruft |iueingc=

arbeitet laben unb bie ba|er tin fc|r geringes

iBcbiirfuiS nach locltlichcn geftlic|teiteu iu fiel)

fii|leu. 3'lan fotttc loldje S|riftcn teinenfatlS

ucrfditcien unb aïs Soubcrliuge auSIac|eu, beim

es fi n b bic, meldjc ben beffevn Seil ermä|lt
laben. Sin Hougcrl, ein Satt, ein gafc|iiigS=
fiiief, bas fournit ihnen in ihren Diel griijjcrn
unb oiel bcbcutciibcrn ©ebanfeu fo flcin unb

jcitucrfchioeuberifd) uor, ba& fie fich bamit nicht

fonbcrlid) abgeben mögen unb fiel lödjftcnS bamit

gelegentlich gut' älbfpaiinutig unb gur iiii|li(|eii
aibioechfelung befaffeii. alber i|t ®erj laugt
nicht berart au ber 3ae|e, bafj fie cS einer $väne

ober fhmercu Scrftimimuig inert hielten, menu

fie plöplid) an fo einer geftfreube geftiirt ober

ooiu Seiucle eines geftabenbs abgehalten mürben.

®amit ift nie|t gefagt, bafj man nie|t inirflich
and) mit greubeii einem ehrlichen Sergtiügcu
uadigchcii biirfc. ®cr gang auSue|meiibe, auS>

gefprodjene ©ruft ift eine ©nabe, unb eine ©nabe

ift aud) bie grö|lid)tcit beS ©emüteS. SS hat

omi beibeu, oou ernften unb frö|lie|en heiligen

genug Sorbitber. ®ic einen ahnten gefuS uaeh,

luenn er lächelt, bic auberu, menn er meint. Sluch

loir si)îenfd)cu finb oou Dcrfdjiebciicm ©cmiitc.

gebet mufj mit feinen .Kräften beu Stimmet

geiuiniicu. gd) fagte alfo mit obigem nur, baB

es für alte bod) immcr|in gm fei, auch für baS

Sataitton ber ünftigcu, fid) mit etmelehem Srnft
auf alte gälte ausjitriiften. Slbcr bic 3J!uiiter=

feit unb gröijiiditcit beS herjeus i|i roa|rlie|
leine ©iinbe, fonberu eine töftticlc ©abc, unb

toer mit e|riftlie|eiii ®)a&e bamit ausjumeifer.

ueificht, rnirb fie| bamit nie gefä|rben. gd)oii
bic Statur beS aJieufelcii üerlaugt mitunter eine

Srlolung, ein frö|lid)eS Sid)ge|eiilaiieii, eine

21 bfpauuuug. gm anberti gattc mürbe man

loo|l balb ein ridjtiger Sauertopf merben. 2Bie

erguiefeufa uae| oicleii Serbric&ticlfcitcti, mic mo|I=

tuenb tiat| grofjem Kummer uub Sorgen ift ein

IcrjIieheS 2ae|en, ein fpafetgeS Stünblein mit

guten ©efimiuiigSgeiioffeii Perlebt! ®a fammelt

fid) Silier neue gvifdje unb Slaftigität, um feineu

Süthen unb Saften nad)!er mieber gemae|fen

gu fein.

gubem tann man auch ®t>U »> „grö|tic|feit"
bienen, bie |I. Se|rift fagt cS auSbriieftid). Sitte

greube (ommt ja Pom herm, aud) bie greube
eines ehrenhaften SergniigeuS feguet er. llnb
bu fiubeft gerabe bei geftlidjtciten reichlichen

SlniaB, ©Ott ju bienen uub ©otlgcfättigeS ju
tun. gcfuS bietet uuS an ber hodjjoit ju Sana
ein Sorbitb, roo er bic geier gu einem ÎBuuber,
(omit ju einer Ser|errlic|img ©ottcS unb gtt

einer Sarmlcrgiglcit gegen, beu sJtäc|fteii benüpt.
Sei foldjen Stnläffeti, mic ber gafdjing fie bietet,

mirft aud) bu reiche ®e!cgen|eit 311 guicn Söcrtcn

finbeii. hier gilt eine Serfammtimg gur llntcr=

ftü|uiig.ber airmen, bort bieut ein Hongert ber

hitfe fflraiibbefc|äbigter, nun toerben bie Sin=

na|mcii eines $|caterS für bic Haffe beS fat|oI.
günglingS* ober ©efettcubcreinS berroetibct, [ie|e,
alles fc|r bortreffliche uub beiner Beteiligung
miirbige gmccte. ®u launft auch Slrmen, bie

fonft nicht Biet greube labet), ein groBeS Ser*

guügeu bereiten, memi bu ihnen SittetS bega|tft.
$11 taiiufi oft gerabe au (leinen geften, 100 man
bas ®erg ber ©äfte recht offen unb i|rc gute
Saune bcfonberS günftig finbet, ein gute« Sßort,
einen SBiut, eine Semertung, einen S'an bor=

bringen, ber |icr gelingt, locnii er fouft aubersmo

nie gelänge. So mürben fchon ioa|ve ©euie:

ftrciche P011 9!äc|ficiiliebe Oottfii|rt.
®ie 3luSgelaffcu|eit, bie geftfuc|t, baS untat|o=

tifdje Sergniigen |at bamit liiclts gu fdjaffen!
Sei alter grö|lid)(eit bleibe bu ein ©fjrift, bau
ber ernftc SXrbeitétag bit hauptfadjc uub baS

geft nur eine ätuSiia|inc ift. -i-

>«<

®o(blöritcr.
(sin nollego, ein 0jficco Ütcin

fod Dir [tc'lS buS liebfte fein.

Eine predigtmässige Betrachtung von Kaplan Federer im «Katholischen Volksboten» (unter dem Zeichen

-i-). Nr. 2, 15. Januar 1899.

aber nachdem sich Wohlgesinger im Erforschen

der Krankheit und der dafür gewachsenen

Pflanzen immer vervollkommnet und
Erfolge ersten Ranges erzielt hat, wird uns
alles Kopfschütteln von den Hochschulen
aus nicht beirren, den Verlust dieses heiltätigen

Mannes und seines besten Könnens
innig zu bedauern.

Dieser Mann, der alles im Leben von erster
Quelle haben wollte, hat nicht bloss die Arznei

direkt von der Pflanze, sondern auch
seine Worte geradewegs von der Leber gegeben.

Dabei steckte der echte Geist des Witzes
in ihm, dem er aufkörnige Art im Geplauder
sein Recht zu erteilen verstand. Wie viel wäre
nun erst von seiner Liebe zu unserer Kirche
und dem Gebete zu rühmen. Er betete täg¬

lich seinen Rosenkranz, las den Tagesheiligen,

und wie er den Kranken mit Humor
bedeutete, dass in allen seinen Päcklein das
Kräutlein der Geduld und des Gottvertrauens

beigemischt sei, so zehrte er auch selber

in den grossen Leiden seiner Krankheit
daran. Wie ein Held litt er den Todeskampf
bei noch frischem Bewusstsein. «Wer auf
Gott vertraut, hat auf festen Grund gebaut»,
rief er seinen Verwandten mit fast
übermenschlicher Anstrengung zu, als er sie weinen

sah. Seinem Sarge folgt der Dank von
Tausenden, denen er mit Arznei und Almosen

geholfen. Er wird nun im Schatten jener
Kirche ruhen, welcher er die sehr teuern und
reichen Stationsbilder grossmütig geschenkt
hat. Gott habe den Braven selig!»

(Dienstag-Korrespondent)
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Vortrag am 6. Katholikentag in Wil
(1899) - Abschied von Jonschwil
und die «lehensweise Überlassung»
Heinrich Federers an die Zürcher

Der literaturkundige und schreibgewandte
Heinrich Federer aus Jonschwil war längst
kein Unbekannter mehr. Gab es einen
berufeneren Mann, am 6. St.Gallischen Katholikentag

in Wil (Pfingsten, 21./22. Mai 1899)
über «Katholische Literatur» zu reden? - In
seinem Vortrag vor dem Erziehungs-Verein
«Über den unchristlichen Roman» umreisst
Federer klar und mit tiefer Einsicht den
Roman als Kunstform, «aus der
Engelsschritte und das Wehen eines guten Geistes
vernehmbar sein müssen.»
«Alle Teilnehmer sprachen mit wahrer
Begeisterung vom Vortrage des Herrn Kaplan
Heinrich Federer in Jonschwil, der in Bezug
auf Feinheit der Gedanken sowie künstlerische

Auffassung und Form als eine Perle
gepriesen wurde», heisst es in der Presse nachher.

(«Ostschweiz», Nr. 116, 23. Mai 1899)
Das Ansehen, das sich Heinrich Federer
durch seine journalistischen Arbeiten, vorab
der Jahre 1898 und 1899, erworben, brachten
ihm dann die Berufung auf den Redaktionssessel

in Zürich.
Seine Demission als Kaplan erfolgte am
27. November 1899. Den Abschied von
Jonschwil schildert Federer in seinen Erinnerungen

«Lieber leben als schreiben!» so: «... Da
lud man mich von Zürich an ein kleines
Blatt. Hier winkte das nötige Brot und ich
konnte im Stuhle sitzenbleiben und
verschnaufen. Also denn! Ade, ade. Und Dank,
euch besonders, ihr unvergesslichen Kinder,
die ihr meinem Wagen durch allen
Novembersturm mit winkenden Nastüchlein so
weit, weit nachgesprungen seid, dass ich am
liebsten gleich wieder umgekehrt wäre!...»
Dass Heinrich Federer für immer ein Jon-
schwiler bleibt, dafür hat ein Einsender im
«Wiler Boten» gesorgt. Dieser Abschieds-

gruss ist von der «Ostschweiz» (Nr. 272,
27. November 1899) und vom «Alttoggen-
burger» (Nr. 95, 29. November 1899)
übernommen worden:
«Jonschwil. Kaplan Federer. Ein Einsender
vonJonschwil im «Wiler Boten» widmet dem
heute nach Zürich (an die Redaktion der
«Zürcher Nachrichten») übersiedelnden
Herrn Kaplan Heinrich Federer einen
ausserordentlich sympathischen, aber auch
wohl verdienten Abschiedsgruss. Es heisst
darin unter anderem: 'Wenn auch
Jedermann, der den beredten Mund, die
geistreiche und bei alledem immer volkstümliche
und witzige Feder, sowie die rührende
Bescheidenheit des uns so lieb gewordenen
Kaplans kennen zu lernen die Freude hatte,
sich sagen muss, dass er für seinen Amtskreis
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Rechnung der Kirchgemeinde Jonschwil. - Geld

für den Kaplan.

wie kein zweiter geschaffen sei, so verlieren
wir ihn unter grössstem Bedauern. Wie oft
hat er uns während der 6 Jahre seiner
Wirksamkeit in hier das Wort Gottes so unnachahmlich

schön, trotz aller edlen Einfachheit
überaus gedankenreich, ergreifend und
erbauend dargelegt. Wie es eben nur ein
gottbegeisterter Dichter und Schriftsteller von
seiner Bedeutung tun kann. Seine hervorragenden

priesterlichen Eigenschaften würden
früher oder später von seinen geistlichen
Obern gebührend gewürdigt worden sein,
wenn nicht eine schwache Gesundheit ihn
den seinen Fähigkeiten und seinem grossen
Wissen angepassten Beruf als Schriftsteller
und Redaktor ergreifen hiesse. In unserem
Vereinsleben, dessen überaus tätiger, zielbe-
wusster Förderer er war, reisst sein Scheiden
eine weitere, schwer auszufüllende Lücke.'
Dass die Zürcher unserem Heinrich Federer
Sorge tragen und ihn weich betten - Wir
lassen ihn ihnen nur lehensweise!»
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